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Wenn Schönheit zum Bonus wird
Auftritt Schlanke Figur,
tolle Kleider, perfekte Frisur.
Sind schöne Frauen und
Männer in der Politik erfolg­
reicher? Aber sicher, sagt der
Politologe Georg Lutz.

FLurinA VALSecchi
flurina.valsecchi@luzernerzeitung.ch

«Ich habe festgestellt, wie extrem
wichtig das Äussere für Politikerinnen
ist», sagte vor einiger Zeit die Genfer
SP-Nationalrätin Maria Roth-Bernasconi
der Zeitung «Sonntag», nachdem sie
stolze 25 Kilo abgenommen hatte. Sie
wirke jetzt wieder sympathischer. Und
glaube, dass sie öfter für öffentliche
Diskussionen angefragt werde – und
dass auch die Männer positiver auf sie
reagieren würden. Auch die Zürcher
FDP-Nationalrätin Doris Fiala erzählte
damals, dass sie 14 Kilo abgenommen
und viele Komplimente erhalten habe.

Gehts ums Äussere unserer Politiker –
und vor allem unserer Politikerinnen –,
so erfahren wir immer wieder ganz viel
Persönliches. So etwa titelte der «Blick»
vor ein paar Jahren: «Ganz Bern dis-
kutiert: Wer bezahlt Bundesrätin Leut-
hards Kleider?» Bekannt wurde, dass die
CVP-Magistratin sich beim St. Galler
Modehaus Akris einkleidet. Ein Hosen-
anzug kostet dort laut dem Boulevard-
blatt um die 2500 bis 3000 Franken. Und
prompt nahm die Bundesrätin einen
Tag später Stellung: «Ich habe alles
ordentlich bezahlt, und zwar zum vollen
Preis.»

Bereits kurz vor ihrer Wahl zur Bun-
desrätin liess sich Doris Leuthard in
einer Homestory (Titel: «Die neue Hel-
vetia») in der «Schweizer Illustrierten»
inmitten ihrer Schuhsammlung foto-
grafieren. Und ein anderes Blatt be-
zeichnete Leuthard – als wäre das Bun-
deshaus ein Schönheitswettbewerb – als
die «wahre Miss Schweiz».

frauen sollten diesen Vorteil nutzen
«Natürlich stehen Frauen und ihr

Aussehen mehr im Fokus, als dies bei
Männern der Fall ist», sagt die Journa-
listin und Autorin Esther Girsberger.
Doch auch bei den Männern werde das
Äussere immer wichtiger. Es erstaunt
unter diesem Aspekt wenig, dass der
ehemalige Fallschirmspringer und heu-
tige SVP-Nationalrat Adrian Amstutz
gerne mal als Richard Gere des Berner
Oberlands betitelt wird. Und der attrak-
tive Matthias Aebischer (SP), bekannt
als Fernsehjournalist, wurde gleich auf
Anhieb ohne grosse politische Erfahrung
in den Nationalrat gewählt.

Wenn Schönheit nicht das einzige
Kriterium bleibe, dann habe dies auch
durchaus Vorteile, welche die Frauen
nutzen dürften, meint Girsberger. «Frau-

en haben bezüglich ihres Aussehens
mehr Möglichkeiten als Männer. Die
St. Galler FDP-Ständerätin Karin Keller-
Sutter zum Beispiel ist stets elegant
angezogen, das Make-up ist immer
perfekt. Das fällt bei ihrem Wählerseg-
ment positiv auf.»

Doris Leuthard ist aus Girsbergers
Sicht ein Paradebeispiel, wie man die
Sympathiekarte gekonnt ausspielen
kann. «Sie ist eine sehr gute Kommuni-
katorin, bei ihr stimmen Äusseres und
politisches Verhalten überein. Das ist
mit ein Grund für ihren Erfolg.»

Auch Ruth Metzler konnte mit ihrem
Auftreten bei vielen bürgerlichen Parla-
mentariern punkten, das half ihr 1999
sicherlich bei ihrer Wahl in den Bundes-
rat. Doch dann wendete sich das Blatt
zu ihrem Nachteil, «weil sie nicht so
handelte, wie es vor allem SVP-Parla-
mentarier von ihr und ihrem äusseren
Image her erwartet hatten», erklärt Girs-
berger. Metzler wurde 2003 abgewählt.

Dass man wegen seines Äusseren in
die Kritik gerät, das musste etwa die

frühere Genfer SP-Ständerätin Christia-
ne Brunner in den 1990er-Jahren bitter-
lich erfahren, als bei ihrer Bundesrats-
kandidatur die Kritik auch auf ihr Auf-
treten zielte. Und Ruth Dreifuss, damals

Bundespräsidentin, musste einmal im
«Sonntagsblick» über ihre Garderobe
Folgendes lesen: «Trägt gerne Kleider
oder Jupes mit Börtchen am Saum. Das
wirkt altbacken. Doppelreiher machen
breit, die dunklen Haare wirken etwas
wuchtig.»

Ist Schönheit also tatsächlich ein Bo-
nus? Diese Frage wurde bereits in einer
Studie anhand von Daten der Parla-
mentswahlen im Jahr 2011 untersucht.
Mit dem Resultat: Attraktive Kandidie-
rende machen bei Nationalratswahlen
mehr Stimmen – und zwar egal, ob Frau
oder Mann. Schon andere Untersuchun-
gen aus unterschiedlichen Forschungs-
bereichen würden belegen, dass Schön-
heit in zahlreichen Lebenssituationen
Vorteile bringt, und das sei auch in der
Politik nicht anders, sagt der Studien-
autor und Politologe Georg Lutz. «Gut
aussehende Menschen fallen auf, und
es werden ihnen positive Eigenschaften
zugeschrieben, wie mehr Intelligenz und
Kompetenz.»

Bei gewissen Wahlen etwa in Parla-
mente gebe es viele Kandidierende für
viele Sitze, und über einzelne Kandidie-
rende wüssten die meisten Wählerinnen
und Wähler kaum etwas. «Generell gilt:
Je weniger man über einzelne Kandida-
ten oder Kandidatinnen weiss, desto
stärker können Äusserlichkeiten wir-

ken.» Bei solchen Wahlen spielten das
Erscheinungsbild und der erste Eindruck
eine wichtige Rolle.

Bundesratswahl ist ein Spezialfall
Trotzdem stellt auch Lutz klar, dass

mit dem Aussehen allein noch keine
Wahl gewonnen ist. Um gewählt zu
werden, braucht es eine gute Vernet-
zung, eine gute Kampagne und die
Fähigkeit, Leute zu überzeugen. Insbe-
sondere bei Bundesratswahlen, wo man
viel über einzelne Kandidaten weiss und
man sie kennt, seien Äusserlichkeiten
nur ein Faktor unter vielen. Lutz: «Wenn
Aussehen und Attraktivität bei diesen
Wahlen so zentral wären, dann hätten
wir jetzt Karin Keller-Sutter und nicht
Johann Schneider-Ammann im Bundes-
rat.»

Nicht zu klein, nicht zu dick
Einen anderen Punkt spricht die Poli-

tologin Regula Stämpfli an: Hauptsache,
man fällt nicht auf. «Angepasste, dem
uniformen Bild von Fernsehattraktivität
entsprechende Menschen – also nicht
zu klein, nicht zu dick, nicht zu jung,
nicht zu alt – haben es in den Medien
und in der Öffentlichkeit immer leichter.
Wer schon äusserlich nicht aneckt, kann
auch nicht fertiggemacht werden.» Das
Image werde durch ein sympathisches
Äusseres geprägt, besonders Frauen
könnten sich punkto Auftreten oft we-
niger erlauben. Und: «Zu viel Schönheit
kann wiederum schaden. Anpassung ist
gefragt, nicht Extravaganz – in jeder
Hinsicht.»

Trotzdem gibt es auch Gegenbeispie-
le wie die Zürcher SP-Nationalrätin
Jacqueline Badran, die gerade mit ihrem
eigenständigen Aussehen und ihrem
ungeschminkten Auftritt eine Ausnahme
ist und so auch in den perfekt gestylten
Politikerinnen-Reihen punkten kann.

Aber klar, auch Stämpfli sagt: «In den
USA wäre ein glatzköpfiger Präsident
wahrscheinlich undenkbar.» Obama sei
sicher ein gutes Beispiel dafür, wie ein
gut aussehender Schönschwätzer Erfolg
habe.

Zähne werden fürs Plakat weisser
Politikerinnen und Politiker wissen

heute nicht nur in Amerika, dass Äusser-
lichkeiten wichtig sind, penibel wird bei
öffentlichen Auftritten auf alle Details
geachtet, man versucht sich zu insze-
nieren – für ein Wahlplakat wird gerne
mal ein bisschen nachgeholfen. Keine
Seltenheit ist, dass etwa die Zähne
strahlender erscheinen als in der Reali-
tät.

Auf solche Diskussionen will sich die
Zürcher SVP-Nationalrätin Natalie Rickli
nicht einlassen. Die junge, dynamische
und attraktive Politikerin hat in ihrer
Partei das beste Wahlresultat erzielt,
noch vor Partei-Übervater Christoph
Blocher. Sie teilt unserer Zeitung mit:
«Ich nehme nur zu inhaltlichen Fragen
zur Volkswahl Stellung.»

Die Wunschliste reicht von reto Wehrli bis Gabi huber
umfrAge Was sagt eigentlich das Volk
zu einer möglichen Volkswahl des Bun-
desrats? Wir haben Frauen und Männer
aus der Zentralschweiz nach ihrer Mei-
nung gefragt:

«Von den Kosten für den Wahl-
kampf wollen wir nicht reden»
Erika Bütler (41, parteilos), Präsidentin
der Zuger Bäuerinnen, aus Steinhausen:

«Ich bezweifle, dass
bei einer Volkswahl
wirklich die Besten
in den Bundesrat
kommen. Wir wäh-
len heute unsere Par-
lamentarier für Bern,
und da haben wir
gute Leute. Sonst
müsste der Bundes-
rat ständig Wahl-

kampf machen, anstatt sich auf seine
Arbeit zu konzentrieren. Und von den
Kosten für einen solchen schweizweiten
Wahlkampf wollen wir schon gar nicht
reden. Ich frage mich, ob dann wirklich
die Besten im Bundesrat wären. Oder
einfach die, die zeitlich und finanziell
einen grossen Aufwand für die Wahl
betreiben könnten. Wichtig ist, dass
Frauen im Bundesrat vertreten sind.»

«meine traumkandidaten: Oskar
freysinger und Hanspeter uster»
Peter Frankenstein (72, parteilos), pro-
movierter Biologe, aus Baar:

«Ich konnte nie ver-
stehen, weshalb der
Bundesrat nicht di-
rekt vom Volk ge-
wählt wird – so, wie
das bei den Regie-
rungsräten gemacht
wird. Ich bin für die
Wahl durch das Volk.
Damit kommen die-
jenigen in die Lan-

desregierung, welche die Schweizer
auch dort wollen. Die Parlamentarier,
die heute die Bundesräte wählen, ver-
treten meist eigene Interessen.

Simonetta Sommaruga und Johann
Schneider-Ammann würden wohl nicht
mehr gewählt, wenn das Volk entschei-
den könnte. Sie haben vieles nicht
erfüllt, was man von ihnen erwartet
hat. Meine Traumkandidaten sind Os-
kar Freysinger (SVP), Philipp Müller
(FDP), Thomas Minder (parteilos), Re-
gula Rytz (Grüne) und der Zuger Hans-
peter Uster (Alternative-die Grünen).
Alain Berset und Ueli Maurer können
meiner Meinung nach in der Landes-
regierung bleiben.»

«Dann hätten wir ja Zustände wie
in Amerika!»
Belinda Kieliger (21, parteilos), Polygra-
fin, aus Schattdorf:

«Von einer Volkswahl
des Bundesrats halte
ich nichts. Dann hät-
ten wir ja Zustände
wie in Amerika! Der
mit der teuersten
Kampagne gewinnt.
Auch hätten ländli-
che Regionen mehr
Mühe, einen Kandi-
daten in den Bundes-

rat zu bringen. Beim Regierungsrat ist
die Situation ganz anders: Er ist näher
beim Volk. Man kennt die Kandidaten
oft sogar persönlich. Müsste ich einen
Bundesrat wählen, so hätte ich keinen
Favoriten. Ich finde, es sind die richti-
gen Leute in der Landesregierung.»

«Bundesräte lassen sich zu stark
von der Partei lenken»
Alois Furrer (60, parteilos), pensioniert,
aus Altdorf:
«Ich bin gegen die Volkswahl des Bun-
desrats. Manche Bundesräte lassen sich
schon heute viel zu stark von ihrer
Partei lenken. Und kleine Kantone wie

Uri wären benachtei-
ligt. Kandidaten aus
städtischen Gebie-
ten mit hohen Be-
völkerungszahlen
hätten wohl mehr
Chancen. Sinn
macht die Volkswahl
hingegen beim Re-
gierungsrat, er ver-

tritt direkt die Interessen der lokalen
Bevölkerung. Ich würde die Urner FDP-
Nationalrätin Gabi Huber in den Bun-
desrat wählen. Sie ist kompetent und
steht zu ihrer Meinung.»

«Das Volk könnte wohl nicht so
differenziert entscheiden»
Sabina Welling (23), Studentin an der
PHZ, aus Goldau:

«Die Volkswahl ist
keine gute Idee. Für
das Parlament ist es
schon schwierig ge-
nug zu entscheiden,
wen es für dieses an-
spruchsvolle Amt
einsetzen will. Das
Volk könnte wohl
nicht so differenziert

entscheiden, weil es schlicht nicht den

nötigen Einblick hat. Nur aufgrund der
Medienauftritte ist es schwierig zu sa-
gen, ob ein Kandidat nun gut oder
schlecht ist für die Schweiz.»

«Jetzt sind die richtigen an der
macht»
Guido Käppeli (69), Inhaber der Bau-
firma Käppeli AG, aus Schwyz:

«Das bisherige Sys-
tem hat sich bewährt.
Das heutige Aus-
wahlverfahren ist ef-
fizient. Unterschied-
liche Interessen wie
Kompetenz, Regions-
und Parteizugehörig-
keit werden entspre-
chend gewichtet. Ich
glaube, dass jetzt die

Richtigen an der Macht sind. Wir dür-
fen nicht vergessen: Es geht immer um
Menschen, und da wissen wir eben
auch nie, wie sie sich in einem Amt
entwickeln. Das ist ja auch in jeder
Firma so. Wenn ich einen Bundesrat
wählen könnte, würde ich mich ganz
spontan für alt CVP-Nationalrat Reto
Wehrli entscheiden.»

AuFGezeichnet VAn, Sth, SPo, Ah
dossier@luzernerzeitung.ch

«Je weniger man über
einzelne Kandidaten

weiss, desto
stärker können
Äusserlichkeiten

wirken.»
GeorG Lutz, PoLitoLoGe

Ein Abendkleid ganz in Rot: Bundespräsidentin Doris Leuthard wird vom norwegischen
König Harald in Oslo zum Galadinner begleitet, fotografiert im Jahr 2010.
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